

[image: cover]




Winter 1905. Entgegen der Tradition seiner Familie das Handwerk des Glasers zu erlernen, meldet sich der 17-jährige Peter Staller aus Altenwald im Saarland freiwillig zur kaiserlichen Marine. Nach der harten Ausbildung zum Matrosen, wird er der SMS Leipzig zugeteilt und verbringt Jahre auf der asiatischen See. Doch das Flottenwettrüsten zwischen dem Kaiserreich und Großbritannien lassen Zweifel in ihm aufkommen. Seine Befürchtungen bewahrheiten sich mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges. Nach dem deutschen Sieg im Seegefecht um Coronel und dem Rückzug der britischen Royal Navy, umrundet die Mannschaft von Fregattenkapitän Johannes Haun das gefährliche Kap Hoorn und steuert auf die Falklandinseln zu, wo sich ihr Schicksal entscheiden sollte.




Segel, sturmzerfetzt,


salzzerfressener Bug,


ruht im Hafen jetzt,


habt der Fahrt genug.


Die wir uns bekriegt,


Meer, besiegtes, du,


an den Strand geschmiegt,


singe mich zur Ruh.


„Der Seemann“ von Gustav Falk




1. Kapitel


„Alle Mann an Deck!“, schrie Hans Eckstein aufgeregt, als er durch die Kojenräume der SMS Leipzig stürmte. Seinen lauten Schreien folgte das kurze, schrille Dröhnen des Alarmhorns, welches jeden Matrosen, Bootsmann und die gesamte in Pause befindliche Besatzung erschreckend aus dem Dämmerschlaf riss.


„Feind voraus! Alle auf ihre Positionen!“, brüllte der Junge aus Eckernförde erneut. Er schlug panisch zwei Töpfe gegeneinander, die er im Vorbeirennen aus der Mannschaftsmesse mitgenommen hatte. Peter zog eilig den Vorhang zur Seite und sprang aus dem obersten Etagenbett barfuß auf den kalten Eisenboden. Niemand hatte es gewagt seine Uniform abzulegen, da schon zwei Tage zuvor der Befehl zur Feindfahrt und die Besetzung von Port Stanley die Runde gemacht hatten. Staller sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz vor Acht am Morgen des 8. Dezember 1914. Man spürte die Anspannung unter den Kameraden. Sie schnürten hastig ihre Schuhe und liefen nacheinander durch den stählernen Bauch ihres geliebten Schiffes, die schmale Stahltreppe hinauf, bis sie das Deck erreichten. Geblendet von der Schönheit dieses Dezembermorgens, stand Peter wie angewurzelt da. Die allmählich aufgehende Sonne warf ihre ersten rötlichen Strahlen über das Meer, die sich in den Schaumkronen der flachen Wellen brachen. Er atmete tief die salzige, frische Luft. In der Ferne waren schemenhaft die Hafenmauern der Stadt erkennbar, welche die kaiserliche Marine einnehmen sollte. In Formation bahnten sich die stählernen Kolosse ihren Weg. Neben der Leipzig stießen die Panzerkreuzer Scharnhorst und Gneisenau sowie die Nürnberg und Dresden ihren schwarzen Rauch in den blauen Himmel, während sich die flachen Wellen an ihren Bugspitzen brachen. Angesichts dieser Schlagkraft regte sich Hoffnung und alle Bedenken schienen vergessen.


Welche Seemacht in der Welt soll dieser gewaltigen Stärke entgegentreten und erwarten mit heiler Haut davon zu kommen?


Wie eine Horde fleißiger Ameisen überzogen die Männer den Deckbereich. Unter einem lauten Surren und Quietschen gingen die Geschütze in Feuerbereitschaft. Sie waren so beschäftigt, dass erst der plötzliche Alarm des Ausgucks sie wie angewurzelt stillstehen ließ. Die Schiffe drosselten ihre Geschwindigkeit.


„Was ist los?“, fragte Peter und sah in die überraschten Augen seines Kameraden, Pitt Leuendorf. Er war einer der Ersten, die an diesem Tag ihren Dienst aufgenommen hatten.


„Gefecht abbrechen… Mit voller Kraft Kurs Osten. Sie haben uns entdeckt“, schrie Mommsen und wies auf die Hafenausfahrt, wo sich langsam dünne Rauchsäulen erhoben. In diesem Augenblick der Sprachlosigkeit fühlte ein jeder, wie die Leipzig samt ihrer Begleitung abdrehte.


Was soll das? Die Briten sind wehrlos. Wir könnten den Hafen im Handstreich nehmen und sie auf Grund laufen lassen. Warum gibt der Admiral einen solchen Befehl? Hoffentlich war es nicht die falsche Entscheidung. Ich werde mit Händen und Füßen kämpfen… Ich habe nichts mehr zu verlieren…. Kommt schon. Ich werde euch Feuer geben.


Während sich die Torpedoschützen weiterhin Gedanken machten, drehten die kleinen Kreuzer sowie die führenden Panzerkreuzer ab. Peter beobachtete abwesend das rege, aufgeregte Treiben.


Ich kann Admiral Graf von Spee nicht verstehen. Weiß er nicht, dass wir alle auf diesen Tag gewartet haben? Danach wäre es vorbei. Wenn wir jetzt den Schwanz einklemmen wie ein räudiger Köter, wird jeder in der Heimat uns als Feiglinge hinstellen… Vielleicht hätte ich alles anders machen sollen. Vaters Rat erst die Lehre zum Glaser abzuschließen war nicht der Schlechteste. Doch ich habe nicht auf ihn gehört. Den Duft der großen weiten Welt wollte ich riechen und den Wind mit jeder Zelle meiner Haut spüren. Nun stehe ich hier... Kampfbereit und voller Zuversicht, aber nichts geschieht. Ich erinnere mich an den Tag, als ich ihnen die Nachricht überbracht habe…


Es war ein kalter, stürmischer Nachmittag im Winter 1905. Die Sonne hatte sich seit einer knappen Woche nicht mehr hinter den dichten, grauen Wolken hervorgewagt und der Schnee hatte über Nacht sämtliche Straßen bedeckt. Selbst die dicken, langen Schornsteine der Grube versteckten sich in der weißen Front und mischten die Rußpartikel zwischen die saubere, klare Luft. Auch die Arbeitersiedlungen von Altenwald nahe Sankt Ingbert waren unter der dichten Decke verschwunden. Die hohen Gebäude beherbergten jeweils drei Familien und der schmale Garten galt für alle als Zuflucht vor der immensen Enge der Wohnungen. So erging es auch den Stallers. Die alte, verzierte Küchenuhr schlug gerade fünf, als Robert, das Oberhaupt der Familie, zähneknirschend am großen Esstisch Platz nahm. Dem achtundvierzigjährigen Angestellten der ansässigen Glaserei stand die Unzufriedenheit über die Lebenssituation seiner Liebsten ins Gesicht geschrieben.


„Wo bleibt denn Peter?“, raunte er und legte seine alte Stoffserviette auf den Schoß, während seine Frau den großen Suppentopf in die Mitte stellte und mit den Schultern zuckte. Rosamunde war seit ihrer Schulzeit an Roberts Seite. Nachdem sie geheiratet hatten, schenkte sie ihm drei Söhne und zwei Töchter. Nur ihr Ältester Georg wohnte nicht mehr zu Hause. Rosa drehte sich in dem schmalen Raum um, wo nur der Herd, eine Spüle und ein Schrank samt Töpfen und Pfannen Platz fand und rief nach ihren Kindern. Alle kamen nacheinander in die enge Küche und nahmen Platz, doch Peter fehlte.


„Wisst ihr, wo euer Bruder bleibt?“, fragte Rosamunde neugierig, während sie die ersten Teller füllte. Die Töchter, Hera und Sabine, sahen sich verunsichert an, aber Wilhelm, der als Schweißer arbeitete, übernahm das Wort.


„Keine Ahnung, Mama. Vielleicht muss er in der Glashütte Überstunden schieben.“ Robert wusste, dass dies nur wenige Male im Jahr der Fall war. So faltete er die Hände, sprach das Tischgebet und die Stallers nahmen die Mahlzeit zu sich. Es verging eine weitere geschlagene Stunde, bis auf einmal ein Schlüssel in der Eingangstüre klackte. Die Teller waren bereits abgeräumt und Robert trank sein Feierabendbier, als sein Sohn, abgehetzt die Küche betrat. Er atmete schwer und stützte sich auf seinen Knien ab.


„Entschuldigt bitte. Ich bin zu spät. Es war viel los.“ Der Bursche setzte sich, während seine Mutter den gefüllten Teller hinstellte. Rosa wischte sich an ihrem Geschirrtuch die Hände ab, ehe sie ihren Sohn strafend ansah.


„Du weißt, dass es um Sechs Abendessen gibt. Wo bist du gewesen?“, raunte Rosa. Eingeschüchtert blickten seine Geschwister ihn erwartungsvoll an.


„Ich habe meinen Ausbildungssplatz in der Glaserei gekündigt.“ Robert saß wie versteinert da. Er konnte nicht fassen, dass sein Sohn so beiläufig darüber sprach.


„Was?“, fragte er mit ernster Miene, setzte seine Flasche Bier ab und zog ein letztes Mal entschlossen an seiner Zigarette. „Bist du des Wahnsinns?“ Entsetzt über die Reaktion seines Vaters wurde Peter kleinlaut und wusste nicht, wie er es dem Rest seiner Familie beibringen sollte.


„Lass es mich erklären.“ Robert und Rosa schauten ihn ernst an, während seine Geschwister ihn für seine Stärke bewunderten. Denn sie hatten nicht den Schneid, sich gegen die vorherbestimmten Berufe der Eltern zu wehren. „Ich habe es mir nicht leicht gemacht. Immerhin weiß ich, welch großen Einsatz du gleistet hast, dass ich in der Glaserei unterkommen konnte. Nichts desto trotz habe ich mich für einen anderen Weg entschieden… Für meinen. Ich habe mich bei der kaiserlichen Marine freiwillig einschreiben lassen.“ Während Rosamunde langsam auf ihren Stuhl sank, stellte Robert schwungvoll sein Bierglas ab und sah seinen Jüngsten mit einer Mischung aus Wut und Enttäuschung an.


„Zur Marine? Dankst du uns so, dass wir dir eine vernünftige Zukunft sichern wollten?“ Peter schwieg und sah seine Geschwister wortlos, gar entsetzt an, während ihr alter Herr fortfuhr: „Warum bleibst du nicht wenigstens der Familientradition treu? Die Infanterie würde dir höheres Ansehen bringen, als mit einem Boot zur See zu fahren.“ Peter war sich dieser Aussage schon im Vorhinein bewusst und so fiel es ihm leicht ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen.


„Es tut mir leid euch vor vollendete Tatsachen zu stellen. Doch mein Entschluss steht fest. Ich möchte etwas von der Welt sehen, die frische Seeluft fühlen und auf fremde Menschen treffen. Diese Möglichkeiten habe ich nicht bei der Infanterie.“


„Es bringt wohl nichts dich vom Gegenteil überzeugen zu wollen, mein Junge“, sprach seine Mutter voll des Bedauerns und füllte seinen Teller. Wilhelm war von dem Schneid seines Bruders angetan.


„Du hast eine gute Wahl getroffen. Auch Siegmund und Reiner sind zur Marine gegangen.“ Peter aß hastig seine Suppe und antwortete: „Erst müssen meine Angaben geprüft werden und dann folgt die medizinische Untersuchung. Ich denke es wird Januar, bis ich nach Wilhelmshaven muss.“


„Wilhelmshaven?“, fragte Hera neugierig, denn das junge Mädchen wusste nichts mit diesem Ortsnamen anzufangen.


„Ja. Dort ist die kaiserliche Werft. Sie haben eine Arbeitersiedlung gegründet und diese nach dem Kaiser benannt. Mittlerweile ist es eine Kleinstadt.“ Robert Staller war über die Begeisterung für diese Entscheidung nicht erfreut, doch er merkte, dass sich sein geliebter Sohn nicht mehr davon abbringen ließ. So schluckte er seinen Ärger herunter und schloss sich dem Gespräch an.


„Steht schon fest, auf welches Schiff du kommst?“ Peter schüttelte den Kopf.


„Nein. Das wird sich alles vor Ort entscheiden.“


„Ich hätte es lieber gesehen, wenn du erst deine Ausbildung zu Ende machst. Weißt du, wie mich die anderen in der Glaserei nun ansehen?“ Der jüngste Staller versuchte ihn mit größter Mühe von seinen Zukunftsplänen zu überzeugen.


„Das ist meine Chance einmal über den Teller- und den Stadtrand von Sankt Ingbert hinauszublicken. Papa, bitte. Lass uns nicht im Schlechten auseinandergehen.“ Robert atmete tief durch und schaute in die verständnisvollen Augen seiner Frau. Er wusste, dass er gegen Peters Entschluss nichts weiter tun konnte und gab sich letztendlich damit zufrieden.


„Wann hast du den Arzttermin zur Musterung?“, wollte Rosa erfahren. „Ist es ein Militärmediziner oder…?“ Peter unterbrach sie: „Ich soll mich in Zweibrücken melden. Dort ist der Musterungshauptsitz.“


„Weißt du schon, wie du dorthin kommst?“


„Darüber habe ich mir sofort Gedanken gemacht und die genauen Fahrpläne durchstöbert.“


„Dann warten wir ab, wie entschieden wird.“ Es vergingen zwei Tage, in welchen Peter abwesend und nervös wirkte. Er las täglich die Zeitung und versuchte auf dem neusten Stand der politischen Lage zu sein. Wilhelm beobachtete dies mit Sorge. So stellte er seinen Bruder zur Rede, als dieser am Küchentisch saß und aufgeregt die Neuigkeiten in sich aufsog.


„Aufgeregt?“ Peter schrak auf, lächelte und hielt sich die Hand an die Brust.


„Du hast mich zu Tode erschreckt, Willi.“


„Gibt es etwas Neues aus dem großen Kaiserreich?“


„Sprich nicht so abwertend. Warum bist du eigentlich nicht eingetreten?“, fragte Peter seinen älteren Bruder und schichtete behutsam die Seiten aufeinander. Wilhelm beugte sich zu ihm und zischte voller Zorn: „Du hast verdammtes Glück, dass Mutter nebenan die Betten macht. Ansonsten würde ich dir eine reinhauen. Du weißt genau, warum sie mich bei der Infanterie ausgemustert haben.“ Peter spürte, dass er über sein Ziel hinausgeschossen war und wagte es nicht ihm in die Augen zu schauen, während Wilhelm fortfuhr. „Diese verfluchte Lungenkrankheit... Aber ich bin stolz, dass du es wagst. Stell dir nur mal vor, welche Möglichkeiten dir das bringt. Vielleicht kommst du auf ein Schiff in der asiatischen See.“


„Möglich. Doch warten wir erst einmal die Untersuchung ab.“


„Steht denn schon ein Termin fest?“, erkundigte sich Wilhelm voller Neugier.


„Nein. Bislang hat sich noch niemand gemeldet. Das macht mich ja so wahnsinnig. Ich will endlich wissen, wann und ob ich los kann.“ Willi konnte sich nur schwer mit dem Gedanken anfreunden seinen Bruder für eine lange, lange Zeit nicht wiederzusehen. Obwohl er ein gestandener, junger Mann war erhob er sich, nahm seinen Bruder in den Arm und küsste ihn unter Tränen auf die Stirn. Peter schaute irritiert. Noch nie hatte er Wilhelm so emotional erlebt. Nicht wissend, wie er in dieser Situation reagieren sollte, klopfte er ihm auf den Rücken und flüsterte: „Ich bin ja nicht aus der Welt. Kein Grund sich wie ein Mädchen aufzuführen.“


„Du hast leicht reden, Bruder“, konterte Willi, löste seinen Griff und trocknete seine Tränen. „Was machst du, wenn ihr auf hoher See Schiffbruch erleidet. Ich will nicht meinen jüngeren Bruder zu Grabe tragen. Weißt du nun, was mich bewegt?“


„Ich höre immer nur was passieren könnte. Statt mich zu unterstützen, macht ihr mir alle nur ein schlechtes Gewissen… Das ist mir keine Hilfe.“ Der angehende Matrose stand auf und verließ den Küchenraum, während Wilhelm mit seinen Befürchtungen zurückblieb. Schließlich kam der Weihnachtsabend 1905. Der Mond versteckte sich hinter dichten Wolken. Es schneite in dicken Flocken, welche binnen Minuten den gesamten Garten bedeckten. Indessen schmückte Rosa zusammen mit ihren Töchtern den schmalen Weihnachtsbaum. Neben einigen Kerzen hing Sabine die wenigen roten Kugeln auf, welche aus dem Nachlass ihrer Großmutter stammten. An diesem Abend war auch Georg mit seiner kleinen Familie in seinem Elternhaus. Trotz der geliehenen Stühle und der Enge, besannen sie sich auf das Wichtigste. Dass sie alle zusammen waren, um diesen heiligen Abend gebührend zu feiern. Es war schon dunkel, als sie sich gemeinsam auf den Weg zur nahegelegenen Kirche machten. Sie lachten und vergaßen für einen Moment, dass sie sich schon bald von Peter trennen mussten. Vor dem Gotteshaus, welches unter einer weißen Decke versteckt lag, standen bereits die hart arbeitenden Menschen Schlange, um einen Platz weit vorne zu erhaschen. Alle waren sie samt ihren Familien da. Grubenarbeiter, Glaser, Handwerker und Büroangestellte tauchten ihre Zeigefinger in das Weihwasserbecken und bekreuzigten sich demütig vor dem Abbild des Herrn. Die Stallers brauchten die gesamte Bank und so blieb ihnen der Platz in einer der ersten Reihen vergönnt. Plötzlich wurde es still und jegliches Gespräch unter den Gläubigen verstummte. Die prächtige Orgel spielte auf und der Pfarrer, gefolgt von sechs weißgekleideten Messdienern, schritt durch den Mittelgang auf den prachtvoll geschmückten Altar zu. Die Luft war von Weihrauch durchzogen, während sich die in Lederumschläge eingebundenen Gebetsbücher öffneten und das gemeinschaftliche „Herr, gib uns Deinen Frieden“ den Raum erfüllte. Die Zeit verging im Flug und als der Pfarrer an die Fürbitten kam, schaute ihn die Gemeinde verwundert an. Er verzichtete darauf diesen im Namen aller zu sprechen und forderte seine Gemeinde auf, ihre eigenen Bitten im stillen Gebet an den Herrn selbst zu richten. Erneut spielte der Organist auf und schweigend sanken die Altenwalder auf die Knie. Auch Robert und Peter Staller schlossen sich ihnen an.


Herr, du weißt, dass ich nicht oft dein Haus besuche und auch nie große Wünsche an dich gerichtet habe. Ich bin mit unserem bescheidenen Leben zufrieden. Die Hauptsache ist, dass es meiner Familie nicht an Gesundheit mangelt. Doch die Ereignisse des letzten Monats drängen mich dazu, deine Hilfe und Unterstützung zu erflehen. Du weißt, wo der Weg unseres Peter hinführt und du weißt, dass ich nicht erfreut über seinen Entschluss bin. Aber was wäre ich für ein Vater, wenn ich mich gegen die Wünsche meines Jungen stelle? Seine Gesundheit und Wohlergehen liegen mir so sehr am Herzen, dass ich mich heute Abend an dich wende. Oh, Herr! Halte deine schützende Hand über unseren Peter, lass es ihm gut ergehen und voller Freude seinem Herzen folgen. Ich danke dir, mein ewiger Hirte.


Robert Staller bekreuzigte sich und warf einen kurzen Blick auf seinen Jüngsten, welcher immer noch auf der harten Büßerbank kniete und seine Augen geschlossen hielt.


Oh gütiger Gott, bitte vergib mir. Denn ich weiß, dass du mit Argwohn auf deine Schafe schaust, welche sich aus der Herde entfernen. Ich hoffe, du siehst meine Entscheidung mit den Augen eines gütigen Vaters, der nur das Beste für seine Kinder will. Gib meiner Familie die Stärke mich guten Gewissens gehen zu lassen und beschütze sie auf all ihren Wegen. Ganz besonders meine beiden Schwestern. Ansonsten bitte ich um nichts. Ich vermag es nicht, dich zusätzlich um eine erfüllte Zukunft zu bitten… Dies ist meine Aufgabe, denn ich bin meiner Glückes Schmied. Hab Dank für deine große Güte, allmächtiger Vater.


Endlich bekreuzigte sich auch Peter und schenkte seinem alten Herrn das Lächeln, auf welches dieser lange gewartet hatte.


Danke, Herr. Es ist die richtige Entscheidung meinen Jungen in die weite Welt hinauszuschicken.


Ausgelassen verbrachte die Familie diesen vorerst letzten Weihnachstabend zusammen und obwohl er in der engen Küche stattfand, herrschte mehr Leben, Freude und Geselligkeit, denn zuvor. Stunden vergingen und als die Enkelkinder langsam müde wurden, schritten sie zur Bescherung. Nachdem die letzte Strophe von „Stille Nacht“ gesungen war und alle ihre Geschenke erhalten hatten, schaute Robert Staller seinen Peter in einer Mischung aus Bedauern und Traurigkeit an. Er nahm das letzte kleine Päckchen unter dem Baum hervor und reichte es seinem Sohn.


„Hier, mein lieber Junge. Das ist eine Kleinigkeit von deiner Mutter und mir. Ich hoffe, du hast Verwendung dafür.“ Peter nahm es vorsichtig entgegen und öffnete behutsam die liebevolle Verpackung. Es war eine schlichte Armbanduhr. Sie hatte kein teures Gehäuse und war aus einfachem Metall gefertigt, aber das schwarze Lederarmband war etwas ganz Besonderes. Der Siebzehnjährige schloss mit zittriger Hand und einem Lächeln auf den Lippen die Uhr im dritten Loch, ehe er seine Eltern voller Dankbarkeit in den Arm nahm.


„Lieben Dank, ihr Beiden. Ich werde sie wie meinen Augapfel hüten.“ Seine Mutter strich ihm mit einem nachdenklichen Lächeln über die Wange und der Rest der Familie sah schweigend und gerührt zu. Es war ein sehr emotionaler Moment.


„Trage sie stets an deinem Handgelenk. Immer, wenn du nach der Zeit schaust, sollst du an uns alle denken und dir ewig ins Bewusstsein rufen, wie sehr wir dich lieben.“ Nun konnte Peter nicht mehr an sich halten. Er versuchte immer stark zu sein, doch die herzergreifenden Worte seine Mutter ließen alle Dämme brechen.


„Reiß dich zusammen, Peter. Dir steht ein harter Weg bevor. Aber ich bin voller Zuversicht, dass du ein stolzer Seemann wirst.“


„Danke, Vater. Danke für alles. Ihr gebt mir die Stärke an mich zu glauben und ich werde euch sicherlich nicht enttäuschen… Das verspreche ich.“ Der Abend schritt voran und während sich Georg und seine Frau samt den Kindern verabschiedeten, kehrte allmählich Ruhe ein. Robert und Rosamunde tranken noch einen Schluck, um die Feierlichkeiten gebührend ausklingen zu lassen. Indessen waren Hera und Sabine bereits eingeschlafen. Sie lagen in ihrem hölzernen Etagenbett, neben den einzelnen von Peter, Willi und ihren Eltern. Zwischen den Gestellen waren nur wenige Zentimeter Platz, so dass sie sich meist unterhalten konnten, ohne die anderen aufzuwecken. Schließlich legten sich auch die Burschen hin. Keiner von ihnen sprach ein Wort, denn sie wussten, dass schon bald der sichere Abschied nahte. Doch die beiden fanden keinen Schlaf. Als Robert und Rosa endlich schliefen waren drehte sich Willi zu seinem Bruder um und flüsterte: „Peter? Bist du noch wach?“


„Ja“, wisperte der Jüngere und fuhr immer wieder mit seinem Zeigefinger über das raue Lederarmband seiner Uhr. „Ich weiß nicht warum. Eigentlich sollte ich hundemüde sein.“ Wilhelm ahnte, woher die Unruhe seines Bruders kam. In einem beruhigenden Ton sprach er ihn an.


„Glaubst du, dass es die richtige Entscheidung war sich einschreiben zu lassen?“


„Ich bin mir nicht mehr so sicher, Willi. Einerseits wünsche ich mir nichts sehnlicher und ich würde unseren Eltern nicht mehr zur Last fallen. Andererseits hieße das ein Abschied für eine ungewisse Zeit. Das bereitet mir Kopfzerbrechen.“


„Leb deinen Traum und lass dich nicht davon abbringen. Es ist die Uhr, die dich verunsichert.“ Vorsichtig fuhr Peter über das gläserne Zifferblatt. Sie bemerkten nicht, dass ihre Schwestern ihr Gespräch belauschten.


„Wahrscheinlich hast du recht, Bruder. Es sind immerhin sieben lange Jahre, in denen ich fort wäre.“


„Georg hat seinen Wehrdienst auch abgeleistet. Es wird in deinen sieben Jahren nicht zu einem Krieg kommen, auch wenn ganz Europa mit den Säbeln rasselt.“ Diese Worte beruhigten Peter, aber Hera und Sabine waren verunsichert.


„Wirst du wieder nach Hause kommen?“, fragte Hera besorgt und versuchte die Tränen zu unterdrücken. Ihr Bruder schrak auf und drehte sich zu ihr um.


„Aber natürlich. Ich lasse euch zwei doch nicht für immer alleine“, versuchte er sie zu beruhigen, doch die Zehnjährige hatte noch so viele Fragen, welche er in dieser Nacht nicht beantworten konnte. So strich er ihr sanft über das lange, braune Haar und flüsterte: „Schlaf nun. Es ist schon spät. Bis morgenfrüh.“ Seine Stimme beruhigte seine Schwestern, dass Hera und Sabine schnell zu ihrer Nachtruhe kamen. Am nächsten Morgen war Peter schon früh auf den Beinen und verabschiedete sich nach dem gemeinsamen Frühstück von seinen Eltern. Robert trank seinen Kaffee aus und wischte sich mit der Serviette den Schnauzbart trocken.


„Wo gehst du hin?“, wollte er von seinem Jungen erfahren.


„Ich treffe mich mit Julian, Konrad und Albert. Wer weiß, wie lange ich noch die Möglichkeit habe die Drei zu sehen.“ Sein Vater nickte verständnisvoll und wünschte ihm viel Spaß. Der junge Staller küsste seine Mutter auf die Wange, streifte sich seine Winterjacke über und verließ das Haus. Doch er ging nicht sofort zu seinen Freunden, sondern lief durch den knöchelhohen Schnee. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wohin sein Weg führen sollte, stapfte er durch die Arbeitersiedlung und erreichte schließlich den Ortsausgang. Sein Blick schweifte umher. In diesem Augenblick wurde sich Peter der Schönheit seiner Heimat bewusst.


Es ist schade, dass man erst gehen muss, um seine Heimat zu schätzen. Wie sehr werde ich das alles hier vermissen.


Er wischte das frische Weiß von der Holzbank an der Bushaltestelle und setzte sich hin. Die Kälte machte ihm nichts aus, denn die neugewonnene Liebe zu Altenwald wärmte sein Herz. Peter zählte die knochigen Bäume, welche den Straßenrand säumten, beobachtete wie die grauen Wolken den blauen Himmel streiften. Selbst die schwarzen Rauchsäulen, welche aus den schlanken Schornsteinen der ansässigen Betriebe aufstiegen störten ihn nicht mehr. Die Stunden rauschten an ihm vorbei und als er auf die Uhr sah, schrak er auf.


„Schon so spät? Ich muss los. Die anderen werden schon auf mich warten“, zischte er leise und rannte die Hauptstraße entlang. Immer begleitet von dem Knacken unter seinen Stiefeln, welches dem Tritt auf morsche Äste glich. Es vergingen nicht einmal zehn Minuten, ehe er vor der einzigen Gaststätte im Ort, dem Wilhelmshof, stand. Die Handknöchel waren weiß und seine Fingerspitzen taub vor Kälte. Peter versuchte seine Hände durch seinen Atem zu wärmen, aber es war aussichtslos. Sichtlich durchgefroren, öffnete er unter Schmerzen die stählerne Eingangstür und erleichtert endlich im Warmen zu sein, sah er sich um. Es war eine gemütliche Kneipe, inmitten der Grubenstadt. Eine lange, gut beleuchtete Theke und aus warmem Holz gefertigtes Mobiliar lud einen jeden Gast zum Verweilen ein. Die Wände waren mit regionalen Bildern versehen, doch durch die großen Fensterscheiben drang kaum Tageslicht in die gemütlichen Räumlichkeiten. Er ging an den Tresen, wo der Wirt Sascha Hoffmann ihn schon erwartete. Es war ein wohlbeleibter, liebevoller Mensch, der seine Arbeit als Bestimmung empfand und gerne mit den Gästen redete.


„Ah, Peter. Sieht man dich auch nochmal?“ Staller war in Gedanken schon bei seinen Freunden und antwortete kurz angebunden: „Ja. Aber aller Voraussicht nach für lange Zeit das letzte Mal.“ Er zog Schal und Wintermantel aus, hängte alles ordentlich an die Garderobe und fragte, ob die anderen schon angekommen waren. Der Wirt nickte und wies auf die dunkle Hintertür, welche zu einem kleinen Raum führte, der für kleine Festlichkeiten angemietet werden konnte.


„Die Drei haben es sich bereits gemütlich gemacht und warten nur auf dich… Willst du ein Bier?“


„Gerne, Sascha. Was sind wir dir eigentlich schuldig?“ Hoffmann war von dieser Frage überrascht und winkte ab.


„Ihr Burschen verdient doch eh nicht viel. Seht diesen Abend als ein Geschenk von mir.“


„Danke. Das ist wirklich großzügig von dir.“ Peter nahm sein Glas mit der Schaumkrone und verschwand mit einem Lächeln in dem Hinterzimmer. An einem massiven Eichentisch saßen Julian Drescher, Konrad Reiter und Albert Grosch, welche bereits die zweite Partie Karten spielten. Es war unübersehbar, dass Konrad ebenfalls eine weitreichende, lebensverändernde Entscheidung gefällt hatte. Der jüngste Sohn des ansässigen Schusters trug voller Stolz seine Infanterieuniform.


„Endlich! Wir dachten schon du kämst gar nicht mehr zu unserem gemütlichen Abend. Jetzt kann es ja losgehen“, rief Julian angetrunken und hob schwungvoll sein Glas in die Höhe. Gut gelaunt schob er seinen Nachbarstuhl ein Stück zurück und wies Peter seinen Platz zu. Staller setzte sich, während Albert die Karten mischte und eine weitere Runde austeilte.


„Du gehst zur Infanterie?“, fragte Staller und musterte Konrad genau.


„Ich bin siebzehn. Also warum nicht? Als ich es meinem Vater mitteilte, war er auf meiner Seite. Nur Mutter quälte sich mit ihren unbegründeten Sorgen… Sie tut, als würde schon Morgen der nächste Krieg ausbrechen“, feixte Konrad und steckte sein Blatt auf.


„Und warum gerade die Infanterie?“, wollte Julian in Erfahrung bringen.


„Hat Familientradition. Damit will ich nicht brechen.“ Julian schaute Peter fordernd an und murmelte: „Und wo gehst du hin? Sieben Jahre ohne deine Familie… Würde dich wahrscheinlich krank machen.“ Peter nahm einen Schluck, setzte das Glas wuchtig ab und sah seinem Freund überlegen in die Augen.


„Marine. Ich warte nur noch auf meinen Musterungsbefehl.“ Alle staunten, denn damit hätte keiner von ihnen gerechnet. Sie waren sich unsicher, wie sie auf die Entscheidung reagieren sollten.


„Glückwunsch, Peter. Aber Marine? Das wäre nichts für mich“, fügte Julian Drescher hinzu. „Ich stehe lieber mit beiden Beinen auf festem Boden, statt auf einem wackligen Schiff.“ Das wollte Staller nicht so stehen lassen. Zu oft hatte er dieses Vorurteil gehört.


„Während ihr euch irgendwann in der Reserve befindet, sehe ich etwas von der Welt, lerne neue Leute und Kulturen kennen und kann sagen, dass ich mein Leben nicht nur in Altenwald zugebracht habe.“ Peter trank aus und wollte sich gerade ein frisches Bier holen, als er plötzlich stehen blieb. Fragend schaute er seine Freunde Albert und Julian an.


„Wie sieht es eigentlich bei euch beiden aus? Habt ihr schon Bescheid erhalten?“ Die Burschen schüttelten den Kopf und schamerfüllt schauten sie zu Boden.


„Nein, Peter. Du weißt genau, dass wir das siebzehnte Lebensjahr noch nicht vollendet haben. Bei mir dauert es noch einen Monat und Albert hat noch einen halben“, antwortete Julian mürrisch.


„Dann genießt noch die Zeit mit euren Familien.“ So vergingen die Stunden und keiner schaute auf die Uhr. Zu sehr waren sie in ihre Gespräche vertieft, tranken einen nach dem anderen und spielten Karten. Die Unterhaltungen der Freunde drehten sich hauptsächlich um die erwünschte Zukunft, gemeinsame Erlebnisse und niemand machte sich Gedanken, was diese weitreichenden Entscheidungen für ihre Mütter bedeuteten. Konrad sah seinen Kameraden Peter sorgevoll an.


„Peter, ich weiß, du redest nicht gerne darüber. Aber immerhin besteht eine große Gefahr. Ich kann in ein Lazarett gebracht werden… Du…“ Staller wusste um die Gefahr, welcher er sich aussetzte und dennoch ließ er sich nicht davon abbringen.


„Konrad, genauso gut kann dich ein Unfall beim Heer das Leben kosten. Das ist einfach Schicksal, doch wir sollten uns nicht so viel darüber unterhalten, was geschehen könnte. Wenn man sich den lieben langen Tag über solche Vorkommnisse sorgt, bleibt man besser in seinem Bett liegen“, antwortete er entschlossen und Konrad Reiter nickte zustimmend.


„Du hast Recht. Lassen wir das Thema ruhen. Ich will diesen Abend mit euch in vollen Zügen genießen“, sprach der Infanterist und legte sein Blatt offen auf den Tisch. „Gewonnen. Wollt ihr noch eine Runde?“ Albert sah auf seine Uhr und schaute überrascht drein.


„Oh Gott. Schon so spät. Tut mir leid, Freunde. Aber ich muss morgen früh raus.“


„Ach, die liebe Schaff!“, feixte Julian und lachte.


„Das ist nicht witzig, du Blödmann. Im Gegensatz zu dir, möchte ich meine Ausbildung erfolgreich abschließen, ehe es zur kaiserlichen Armee geht.“


„Reg dich nicht auf. Du weißt doch, dass Drescher erst redet und dann nachdenkt“, beschwichtigte Peter, trank seinen letzten Schluck Bier aus und erkundigte sich nach Alberts neuer Liebschaft.


„Wie geht es eigentlich deiner neuen Flamme, Regina?“ Albert streifte sich die Jacke über, seine Augen begannen zu funkeln und ein Lächeln huschte über seine Lippen.


„Gut. Danke“, flüsterte Grosch und verbarg verlegen seine Hände in den Taschen.


„Ihr verbringt viel Zeit zusammen“, merkte Konrad an.


„Natürlich. Ich liebe sie. Regina ist die Frau für mich und spätestens, wenn wir einundzwanzig sind, werde ich sie heiraten.“ Peter und Konrad sahen sich an, denn sie wussten von der sprunghaften Art ihres Freundes. Dennoch schwiegen sie, um ihm die Freude nicht zu nehmen. Drescher verabschiedet sich und schloss die Holztür hinter sich, während die Drei zurückblieben. Der Lärm aus dem Gastraum störte die Freunde, doch nachdem sich die Pforte geschlossen hatte, war es wieder möglich ein gesittetes Gespräch zu führen.


„Warum bist du eigentlich noch nicht unter der Haube, Peter?“, fragte Konrad neugierig. Staller lehnte sich vor und zuckte mit den Schultern.


„Keine Ahnung. Die Richtige war halt noch nicht dabei. Aber ich habe es nicht eilig.“


„Du verpasst was“, fügte Julian hinzu.


„Und wenn schon. Ich will mein Leben noch eine Weile genießen, ohne die Fessel in Form eines Rings.“


„Wenn sie dich in die Asienflotte aufnehmen und du eine hübsche Chinesin triffst, sieht das anders aus“, sagte Reiter mit einem leichten Augenzwinkern.


„Wenn es passiert, wäre ich sicherlich nicht abgeneigt. Aber je mehr man sich darüber den Kopf zerbricht, umso geringer ist der Erfolg. Ich lasse all das auf mich zukommen.“ Konrad nickte zustimmend und sprach: „Ich wünsche dir auf jeden Fall nur das Beste, mein Freund.“ Eine halbe Stunde später, es war gegen zwölf Uhr nachts, machten auch sie sich auf den Nachhauseweg. Die Freunde umarmten sich ein vorerst letztes Mal und verschwanden in der Dunkelheit. Frischer Schnee fiel vom pechschwarzen Himmel und schimmerte im fahlen Licht der Straßenlaternen. Kein Lebenszeichen drang durch die Fenster des alten Reihenhauses, als Peter ankam. Er sperrte auf und schlich auf seinen dünnen Socken ins Schlafzimmer. Niemand bemerkte, dass der Bursche zurück war. So zog er sich klammheimlich um und legte sich zur Ruhe. Am nächsten Morgen war die Familie bereits zeitig auf den Beinen. Während Rosa sich wie immer um das Frühstück kümmerte, gingen Hera und Sabine schon zur Schule. Auch Wilhelm hatte längst seine Frühschicht angetreten und Robert trank auf die Schnelle seinen Kaffee aus, um nicht zu spät in der Glaserei zu erscheinen. Nur Peter lag noch in den Federn, bis die düstere Morgensonne dieses Wintertages in allmählich weckte. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen, vollzog die Morgentoilette und eilte, während er sich das Hemd zuknöpfte, in die Küche.


„Morgen, Mama“, flüsterte ihr Sohn leise und betroffen darüber, dass er nicht eher schon bei Tische war. Rosamunde bereitete seinen Teller zu. Zwei Spiegeleier und drei Scheiben gebratener Speck. Ohne ein Wort zu verlieren, stellte sie es auf den Tisch und wandte sich ab.


„Es tut mir leid, dass ich nicht früher auf den Beinen war“, versuchte Peter alles zu entschuldigen und wagte es nicht einen Happen zu essen, bevor seine Mutter wieder mit ihm sprach.


„Deinem Vater bricht es das Herz dich gehen zu lassen, Peter. Und auch mir fällt es sehr schwer. Wir dachten, du würdest wenigstens an den letzten Mahlzeiten teilnehmen.“ Peter hatte ein immens schlechtes Gewissen und gab sich die größte Mühe seine Mutter zu beruhigen. Er stand auf, nahm ihre schwielige, von der Arbeit geschundene Hand und strich sanft darüber.


„Der Abend mit meinen Freunden war lang. Zu lang. Das weiß ich, Mama. Aber es war mir einfach wichtig, mich von ihnen gebührend zu verabschieden. Mach dir keine Sorgen. Es dauert jetzt schon so lange und keine Antwort der Marine ist eingegangen. Viellicht dauert es ja noch eine Weile.“ Ein Lächeln stahl sich auf Rosas Lippen und sie versuchte trotz all dem Verständnis für ihren Jungen zu zeigen. Sie legte die Hand auf seine Schulter.


„Tu mir den Gefallen und bleib, bis dein Berufungsbescheid kommt.“ Peter konnte ihr diesen Wunsch nicht abschlagen und antwortete erleichtert: „Ich bleibe da. Versprochen. Aber ich muss schon einmal meine Sachen packen.“


„Warum? Mach dir nicht zu große Hoffnungen, mein Junge. Ich will nicht, dass du später enttäuscht wirst.“ Doch Peter war sich seiner Sache sicher. Er setzte sich und aß seine Eier mit Speck.


„Ich habe ein gutes Gefühl, Mama. Lass mich einfach meine Tasche fertig machen. Falls es nichts wird, habe ich ja schnell wieder alles ausgeräumt.“ Rosamunde erschrak, als ihr der Wunsch wieder in den Sinn kam, dass Peters Traum wie eine Seifenblase zerplatzen würde. Rasch trocknete sie das Geschirr ab und ließ sich nichts anmerken, während ihr Sohn im Schlafzimmer verschwand, seinen Koffer auf das Bett legte und die Kleidungsstücke musterte.


Hoffentlich sind keine Flecken auf den Hemden. Niemand soll den Eindruck haben, ich sei ein dreckiger Taugenichts. Besonders den Ärzten und den Kommandierenden soll mein Auftreten imponieren. Warum brauchen sie nur so lange, um eine Entscheidung zu treffen. Dieses Abwarten macht mich noch wahnsinnig.


Weitere drei Stunden vergingen, in welchen Peter durch das Packen seiner Habseligkeiten abgelenkt war. Plötzlich drang das Scheppern der Briefklappe durch die geschlossene Tür und er ließ alles stehen und liegen.


„Mama? Ist etwas für mich dabei?“, rief er nervös und näherte sich mit schlotternden Knien der Küche. Seine Mutter hatte bereits die Post in Händen und schaute die Absender durch. Aufgeregt stand er neben ihr.


„Warte doch einen Moment“, brachte sie ihren Jüngsten zur Raison. „Hier! Der ist für dich.“ Rosa Staller reichte ihm ein flaches Schreiben, welches mit dem Reichswappen abgestempelt war. Seine Hände zitterten und er wollte den Umschlag gerade öffnen, als seine Mutter ihn abhielt.


„Peter! Bitte warte noch, bis dein Vater und deine Geschwister anwesend sind. Ich denke, dass auch sie wissen wollen, was darinsteht.“ Die Neugier machte ihn fast wahnsinnig, dennoch erfüllte er seiner Mutters Wunsch und geduldete sich, bis alle anwesend waren. Ständig schweifte sein Blick auf die Uhr und es schien, als würden die Zeiger rückwärtslaufen. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, schlug sie Vier und Peter hörte das Klacken des Haustürschlosses. Rosa stellte die Teller und den hausgemachten Eintopf auf den Tisch. Sie spürte, wie satt er es war zu warten und sie flüsterte ihm zu: „Es ist gleich soweit.“ Robert kam in die Küche, gab seiner Frau einen flüchtigen Kuss auf die Wange und setzte sich auf seinen Stuhl. Der stressige Tag hatte seine Spuren hinterlassen und todmüde rieb sich das Familienoberhaupt die Augen.


„Sind die Kinder noch nicht zu Hause?“, fragte das Familienoberhaupt mit fordernder Stimme und schenkte sich ein Glas Bier ein. Er stellte die Flasche ab und im selben Augenblick kamen auch Sabine, Hera und Wilhelm hinzu. Robert wollte nicht mehr wissen, warum seine Rasselbande zu spät kam. Er wollte nur noch etwas essen und sich dann hinlegen. Als alle am Tisch saßen, ohne jegliches Wort zu verlieren ihren Bohneneintopf zu sich nahmen, wuchs Peters Unsicherheit. Langsam führte er den Löffel zum Mund und sah hilflos zu seiner Mutter hinüber.


„Robert? Dein Sohn hat dir was zu sagen“, versuchte sie das Eis zu brechen und ihr Ehemann legte unverhofft das Besteck nieder.


„Was ist denn, Peter?“


„Ich… Ich habe heute Post bekommen. Der Brief trägt das Siegel der kaiserlichen Marine.“ Großes Schweigen herrschte und niemand wagte etwas zu sagen. Alle Augen waren auf Robert gerichtet. Staller atmete tief durch und gab sich Mühe nicht gleichgültig zu wirken.


„Hast du ihn schon gelesen?“, fragte er leise. Peter schüttelte den Kopf.


„Nein. Ich wollte warten, bis wir alle zusammen sind.“


„Dann mach ihn doch endlich auf, Junge.“ Peter schaute verunsichert. Er hatte Angst eine Absage zu bekommen und seinen Wehrdienst in der Infanterie fristen zu müssen. Seine zittrige Hand öffnete den Umschlag.


„Sehr geehrter Herr Peter Staller“, las er mit bebender Stimme vor, während der Rest der Familie gebannt an seinen Lippen hing. „Hiermit teilen wir Ihnen mit, dass positiv über Ihre Aufnahme in die kaiserliche Marine entschieden wurde. Zur weiteren Eignungsprüfung und ärztlichen Untersuchungen werden Sie am 05. Januar 1906 in die kaiserliche Marineakademie zu Kiel berufen. Pünktliches Erscheinen ist gefordert…“ Erleichtert fiel dem Burschen ein immenser Stein vom Herzen und ein ungläubiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen.


„Du hast es geschafft, mein Sohn. Ich bin sehr stolz auf dich“, sprach sein Vater und auch die Geschwister teilten die Freude ihres Bruders. Nur Rosa kämpfte mit den Tränen.


„Mama? Freust du dich nicht für mich?“


„Natürlich freue ich mich. Doch es ist nicht leicht seinen jüngsten Sohn ans andere Ende der Welt zu schicken. Bitte entschuldige.“ Robert konnte es nicht ertragen seine liebe Frau so niedergeschlagen zu sehen.


„Mach dir keine Sorgen, Rosa. Er geht zur Marine. Dem Prestigekonzept unseres Kaisers. Dort befindet sich Peter in guten Händen. Jetzt wisch dir die Tränen ab… Ich werde mir am Fünften freinehmen und dich zur Bahn bringen.“


„Danke, Papa. Aber ich will diesen Gang alleine vollziehen. Wenn ihr am Gleis steht und weint, werde ich mein schlechtes Gewissen nie verlieren.“


„Das kann ich verstehen, mein Sohn“, flüsterte Staller und aß seinen Eintopf auf, ehe dieser kalt wurde. So verbrachten sie einen der letzten Abende gemeinsam bevor Peter den schwersten Weg in seinem Leben einschlug. In den folgenden Nächten fand er kaum zur Ruhe und drehte sich von einer Seite auf die andere.


Ich hoffe, dass ich nichts vergessen habe. Am wichtigsten ist der Zugfahrschein… Von Sankt Ingbert nach Kiel. Ein bisschen Wehmut schlummert schon in mir. Immerhin verlasse ich mein Elternhaus. Wer weiß, wann wir uns wiedersehen. Herr, bitte achte auf meine Eltern und meine Geschwister. Ich will nicht gehen ohne zu wissen, dass du dein schützendes Schild über sie hältst.


Er bekreuzigte sich und trotz allem fand er keinen Schlaf. Schließlich war es soweit. Am morgen des 4. Januar 1906 hielt es niemanden mehr in seinem Bett. Die Küchenuhr schlug halb vier, die Mädchen rieben sich den Schlaf aus den Augen, während Robert nervös auf die Tür starrte.


„Er kommt noch zu spät zum Zug“, zischte er zu seiner Frau, die bereits den Kaffee aufbrühte.


„Das klappt schon“, versuchte Wilhelm seinen Vater zu beruhigen. „Die Bahn fährt erst um Sechs. Das wird er schon packen.“ Ungläubig starrte Robert weiterhin auf die Tür, bis letztendlich Peter heraustrat. Er hatte seinen schweren Koffer in der Hand und den guten Anzug an, welchen er sonntags immer zur Kirche trug.


„Trinkst du noch eine Tasse Kaffee mit uns?“, fragte Rosa und hatte Mühe ihre Gefühle im Zaum zu halten. Peter schaute auf die Uhr und sprach: „Ja. Dafür habe ich noch Zeit.“ Aber schon eine halbe Stunde später stand er auf und umarmte seine weinende Mutter.


„Keine Tränen, Mama. Ich bin ja nicht aus der Welt.“


„Schreib uns regelmäßig. Mir ist nicht wohl, wenn ich nicht weiß, wie es dir geht.“ Peter nickte, küsste sie auf die Wange und wandte sich den Mädchen zu. Er ging vor ihnen auf die Knie, herzte beide zur gleichen Zeit und küsste auch sie.


„Macht mir keine Schande, hört ihr? Gehorcht stets dem, was Mama euch sagt. Tut ihr das?“ Obwohl die beiden noch so jung waren, verstanden sie, dass es ein Abschied für eine ungewisse Zeit war und ohne Worte nickten sie ihrem Bruder zu. Nun war Wilhelm an der Reihe. Peter Staller nahm seinen Bruder fest in den Arm und drückte ihn liebevoll, als wollte er ihn nie mehr loslassen.


„Lass mal etwas von dir hören, Bruder. Und wenn es dir über dem Kopf zusammenschlägt, komm einfach nach Hause“, flüsterte Wilhelm und legte die Hände auf seine Schultern.


„Ich melde mich dreimal die Woche und halte euch auf dem Laufenden.“ Willi gab sich damit zufrieden. Er war hin- und hergerissen zwischen Wehmut und Neid, denn er durfte nicht gehen. Schlussendlich sah er seinem alten Herrn in die Augen und breitete schon seine Arme aus, als dieser ihm kühl die Hand entgegenstreckte. Peter schüttelte diese und war sprachlos. Im Leben hätte er es nicht für möglich gehalten, dass Robert eine solche Härte an den Tag legte.


„Junge, du bist ab heute ein Mann und so werde ich dich von nun an behandeln. Mach die Familie stolz und vertritt uns zum Dank an unseren Kaiser.“ Peter lächelte verlegen, nahm seinen Koffer und verließ mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube sein Elternhaus. Während er durch die Dunkelheit dieses eisigen Januarmorgens die Landstraße von Altenwald nach Sankt Ingbert entlangstapfte, spürte Peter zum ersten Mal seit einer Ewigkeit seine Beine. Schmerzen vor Kälte und der Eindruck, als hätte man ihn mit einer Holzlatte verprügelt quälten den jungen Mann. Doch er ließ sich nicht beirren. Immer weiter trugen ihn seine Füße, führten ihn durch den kniehohen Schnee. Nur hin und wieder durchdrangen vereinzelte Büschel verdorrten Grases das nächtliche Weiß.


Ein neuer Abschnitt meines Lebens beginnt. Ich werde nicht versagen und schaue nicht zurück… denn damit wären zu viel Pein und Erinnerungen verbunden. Aber alles ist in meinem Gedächtnis gespeichert und es wird das Letzte sein, was ich je vergessen werde. Ich liebe euch…




2. Kapitel


„Achtung, Achtung! Wir erreichen in Kürze den Hauptbahnhof Kiel“, schallte die Stimme des Fahrkartenkontrolleurs und ließ Peter, der ein wenig geschlafen hatte, aus seinen Träumen aufschrecken. Der Blick aus dem Fenster des schmalen Abteils war deprimierend. Die ganze Fahrt über zeigte sich nicht ein einziges Mal die Sonne. Sie besaß noch nicht die Kraft die dichte, graue Wolkendecke zu durchdringen. Ihm gegenüber saß ein junges Ehepaar mit ihrer kleinen Tochter. Die Frau trug ein hellrotes Kleid mit schwarzem Saum und ihr Blick galt sorgenvoll ihrem Nachwuchs. Der Mann war nicht älter als zwanzig. Voller Stolz rückte er seine Kadettenuniform zurecht, fuhr sich nochmal über den glatten, blonden Seitenscheitel und wandte sich wieder seiner Familie zu. Peter lächelte und bewunderte die beiden für ihr großes Glück. Doch wie auf Knopfdruck fing die Kleine bitterlich an zu weinen und ihre Schreie drangen durch Mark und Bein.


„Was hat sie denn schon wieder? Du hast sie doch eben erst gefüttert“, zischte der Marinekadett seine Ehefrau an und fügte einen strafenden Blick hinzu. Seine Gattin hingegen reagierte peinlich berührt, wippte und küsste ihren kleinen Schatz.


„Ich habe keine Ahnung. Sie hat erst vor einer Stunde gegessen und ihre Windeln sind auch noch frisch.“


„Sie zahnt bestimmt“, unterbrach Staller den Dialog, neigte sich zu dem Mädchen hinüber und strich ihr sanft über die Wange. Plötzlich war Stille im Abteil. Die jungen Eltern waren überglücklich. Der junge Vater flüsterte überrascht: „Wie haben Sie das gemacht? Wir haben nicht solchen Erfolg.“


„Ich habe zwei jüngere Schwestern“, antwortete Peter mit einem Lächeln, welchem Schmerz über die Trennung innewohnte. „Wir mussten schon früh die Verantwortung für die beiden mittragen.“ Die Mutter schaute neugierig.


„Wir?“


„Ja. Meine Brüder, Wilhelm und Georg.“


„Man merkt, dass Sie ein Familienmensch sind“, fügte sie hinzu und strich ihrer Tochter genauso über die Wange, wie Peter es vormachte.


„Sie sind auf dem Weg nach Kiel?“, erkundigte sich der junge Marinekadett und wies auf den Fahrschein, welcher auf dem freien Platz neben Staller lag.


„Zur Musterung in der kaiserlichen Marineakademie.“ Euphorisch beugte sich sein Gegenüber vor und sprach: „So ein Zufall. Ich muss ebenfalls dorthin. Ich vollziehe dort die Offizierslaufbahn. Mein Ziel ist es mich eines Tages Leutnant zur See nennen zu dürfen… Wie unhöflich von mir! Mein Name ist Hans Fedderling. Dies ist meine Frau Elfriede und unsere kleine Sophie.“


„Angenehm. Mein Name ist Peter Staller aus Altenwald im Saargebiet.“ Die Männer reichten sich die Hände und Peter war froh auf diese Weise schon einmal Anschluss gefunden zu haben.


„Welche Marinelaufbahn hast du vor einzuschlagen?“, fragte Hans.


„Da habe ich mir noch keine Gedanken drüber gemacht. Erst werde ich den Grundwehrdienst ableisten“, antwortete Staller in leisem Ton, während sein Blick auf die vorbeifliegenden Felder gerichtet war.


„Das ist eine gute Einstellung. Mein alter Herr hat mich dazu gedrängt. Am Anfang wehrte ich mich mit Händen und Füßen. Aber je länger du bei der Truppe bist, umso mehr wird sie zu einer zweiten Familie. Glaub mir.“ Der Zug hielt an. Die grauen Rauchschwaden der Bremsen zogen an den Fenstern vorüber und das schrille Pfeifen der Lok ertönte. Es war stockdunkel und statt Schnee fiel Eisregen gepaart mit einem starken Wind, der die Temperaturen in den Keller trieb. Nacheinander verließen die Passagiere das Abteil und Peter nahm seinen Koffer an sich, während Elfriede ihre Sophie in eine Wolldecke einwickelte.


„Wann ist dein Musterungstermin?“, erkundigte sich Hans und schaute hinaus in die grimmige Kälte.


„Morgenfrüh, Acht Uhr.“


„Weißt du schon, wo du heute Nacht unterkommst?“ Staller schüttelte den Kopf, allerdings voller Zuversicht einen Schlafplatz zu finden.


„Ich werde mich bei der Nachtwache der Akademie melden. Sie werden mir sicher weiterhelfen können.“ Fedderling lächelte und blickte auf seine Uhr.


„Da muss ich dich enttäuschen, Peter. Um Acht ist dort Zapfenstreich und es ist schon Halb. Das wirst du nicht mehr schaffen.“ Der Saarländer zuckte mit den Schultern und sprach: „Irgendwo werde ich schon etwas finden. Keine Sorge.“ Hans drehte sich zu Elfriede um, welche ihren Gatten nur zustimmend ansah.


„Du kannst die Nacht bei uns verbringen, wenn du möchtest.“


„Ich will euch nicht zur Last fallen. Aber danke.“ Hans nahm ihm den Koffer ab.


„Keine Widerrede. Ich lasse dich nicht allein bei diesem Wetter durch die Stadt rennen. Außerdem haben wir eine kleine Wohnung, welche an die Akademie grenzt. Dann kommst du auch morgenfrüh rechtzeitig zur Musterung.“ Staller stimmte zu, jedoch nicht ohne sich bei der jungen Mutter zu versichern, dass dies auch in ihrem Sinne war. Elfriede flüsterte: „Wir haben zwar nicht viel Platz und außer dem schmalen Sofa gibt es keine weitere Schlafmöglichkeit, aber wenn das für dich in Ordnung ist, wären wir froh dich als Gast begrüßen zu dürfen.“


„Also los! Gib dir einen Ruck“, forderte Fedderling den jungen Saarländer auf. Schließlich verließen auch sie den Wagon. Während Peter sich umschaute und die frische Seeluft einatmete, riss Hans ihn aus seinen Träumen.


„Komm schon, Peter. Es ist nicht mehr weit von hier.“ Hastig stürzten sie die Straße entlang und Elfriede sorgte sich um ihre Tochter. Sie presste die Kleine fest an ihre Brust, so dass sie nicht unterkühlte und als sie endlich die Akademie erreichten, blieb Peter sprachlos stehen. Noch nie hatte er einen solch prunkvollen Bau gesehen. Eingerahmt von einer Baumreihe, welche in diesem Licht eher furchterregend wirkte, stand dieses Gebäude für die Stärke des Kaiserreiches. Es hatte mehrere Stockwerke und seine rechteckige, kolossale Form flößte Respekt ein. Das Dach war mit einem schmal zulaufenden, aus weißem Stein gefertigten Giebel versehen, der sich von der dichten Schneedecke kaum abhob. Der breite Weg zum Haupteingang war durch zwei Wachhäuschen geschützt, die von aufmerksamen Kadetten besetzt waren.

OEBPS/Images/cover.jpg
DANIEL NEUFANG






